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as Theater ringt heute um 
sein Leben. Nicht so sehr 
aus wirtschaftlicher Not, 
die allgemein ist. Es 
krankt viel mehr an der 

Armut des eigenen Blutes.“ Kein 
aktuelles Statement zur Situation 
des Bühnenwesens, sondern acht 
Jahrzehnte alt, entstammt es Max 
Reinhardt, der von 1923 bis 1938 
die Geschicke des Theaters in der 
Josefstadt prägte. Der Nimbus des 
Unzeitgemäßen haftet schon seit 
langem Bühnen an. Ihre Faszina-
tion blieb und bleibt dennoch 
ungebrochen. Film und Fernse-
hen haben bei weitem weder 
Charme noch die Intimität noch 
die Intensität dramatischer Mo-
mente. Das „Brennen“, die Empa-
thie und die Leidenschaft, die 
heute Prinzipal Herbert Föttinger 
für sein Theater empfindet, auf 
sein Ensemble und sein Publi-
kum überträgt, sucht seinesglei-
chen. Andererseits steht der das 
Theater in der Josefstadt moderat 
in die Moderne Transponierende 
damit ganz in der Tradition sei-
ner Vorgänger. Aus Liebe zum 
Theater errichtete 1788 Karl Ma-
yer die Vorstadtbühne. Trotzdem 
anfangs als „Speytücherl“ und 
Pimperltheater apostrophiert, ist 
die 225-jährige Historie schau-
spielerischer Talente eine erfolg-
reiche. Beethoven dirigierte zur 
Eröffnung, Raimund und Nestroy 
spielten und inszenierten, Strauß 
und Lanner musizierten in den 
Sträußelsälen. Herbert Föttinger  
und Christiane Huemer-Strobele 
zeichnen opulent und minutiös 
die Geschichte des Hauses nach, 
mit allen Höhen und Tiefen, den 
Zeiten des Verlustes, der Diffe-
renzen, der Stagnation und der 
Suche nach Identität und Orien-
tierung. Allein die Namen gran-
dioser Mimen und Regisseure, 
die hier gewirkt haben, lassen er-
ahnen, welche Pracht der sorgfäl-
tig edierten, mit zahllosen Kom-
mentaren, Fotos und Illustratio-
nen geschmückten Monografie 
innewohnt: die Thimigs und die 
Hörbigers, Qualtinger, Reinhardt, 
Fritz Muliar, Otto Schenk, Hans 
Moser, Helmut Lohner, Oskar 
Werner, Michael Heltau, Klaus-
Maria Brandauer, Sandra Cervik, 
Susi Nicoletti, Vilma Degischer, 
Elfi Ott, Susanne Almassy et alii. 

Wie sagte einst Reinhardt: „Ich 
glaube an die Unsterblichkeit des 
Theaters. Es ist derselbe Schlupf-
winkel für diejenigen, die ihre 
Kindheit heimlich in die Tasche 
gesteckt und sich damit auf und 
davon gemacht haben, um bis an 
ihr Lebensende weiterzuspie-
len.“ Eine phänomenale Zeitreise 
durch das Mysterium einer Büh-
ne von Welt. Gregor Auenhammer 
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euer, im März, wurde der 
250. Geburtstag des frän-
kischen Großromanciers 
Jean Paul Friedrich Richter 
begangen. Von den Buch-

verlagen weitaus intensiver als 
vermutlich von den Lesern. 
Noch immer gilt sein umfangrei-
ches Werk als nicht ganz leicht 
zugänglich, er selber als humo-
ristischer Übereckschreiber, der 
vom Kleinen aufs Kleinste kam, 
vom Baum auf den Ast aufs 
kleinste Stöckchen.  Als regellos 
verschrien und als Meister maß-
los sich verzettelnder Exkurse, 
kurz: als anstrengend, war Jean 
Paul aber in der Mitte seines Le-
bens, um 1800 herum, einer der 
Lieblingsautoren der Deutschen. 
Das Verzwickte und Abseitige 
und berückend Neuschöpferi-
sche seines Stils lässt sich ausge-
sprochen schön entdecken bei 
der genauen, liebevollen Ein-
lesung Christian Brückners für 
sein eigenes Hörbuchlabel, ein 
ambitioniertes verlegerisches 
Wagnis. Ist denn doch dieser Dr. 
Katzenberger, Naturwissen-
schaftler und dabei nüchtern bis 
zynisch im Umgang mit Natur 
wie mit den Menschen, kein ein-
facher, vielmehr ein abweisender 
Charakter. Und ist doch diese 
Badreise kein müßiges Unterfan-
gen, sondern wird zur Satire.  
Zur Liebes-, Kunst- und Wissen-
schaftssatire. 1808/1809  
entstand diese Fabel, nicht zu-
letzt Selbstparodie eigener früher 
Bücher. Wer einen akustischen 
Zugang zum Kosmos Jean Paul 
sucht, der findet ihn in dieser 
Einlesung.             Alexander Kluy 
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ie Geschichte der Krimi-
nalität in Mailand, das  
ist die Basis von Paolo  
Roversis Roman, der in 
den 1960er-Jahren be-

ginnt. Damals, sagt Roversi, wa-
ren es noch die wirklich Armen, 
die stahlen und so versuchten  
zu überleben. Wenn es ihnen  
gelang, der Polizei ein Schnipp-
chen zu schlagen, wurden sie so 
etwas wie Volkshelden. Das än-
derte sich mit bewaffneten Bank-
überfällen von neuen Gangs, 
denen Menschenleben nichts 
mehr galten. Roversi hat viel re-
cherchiert und Unterweltgrößen 
von damals getroffen. Die Klam-
mer um die historischen Ereig-
nisse bildet der Werdegang des 
jungen Polizisten Antonio, der 
sich für die Seite der „Guten“ 
entschieden hat, doch was be-
deutet das? Als sich die Linke zu 
formieren beginnt, die Studenten 
demonstrieren und die Szene ra-
dikaler wird, muss Antonio auf 
der Seite des Gesetzes stehen, 
doch das fällt ihm schwer, zumal 
seine Frau Sympathien für die 
Demonstranten hegt. Als später 
der lange Arm der Camorra Mai-
land erreicht, bekommt das Ver-
brechen ein anderes Gesicht. Ro-
versi schildert, was parallel zu 
soziologischen Veränderungen 
passierte: das erste Konzert der 
Stones in Mailand, die Mondlan-
dung, die Roten Brigaden. Er 
lässt die jüngste Vergangenheit 
lebendig werden: eine unge-
wöhnliche Chronik einer Stadt 
und ihrer Kriminellen, die mit 
wenig Fiktion auskommt.  
 Ingeborg Sperl (www.krimiblog.at)   
 
Paolo Roversi, „Milano Criminale“. 
Deutsch: Esther Hansen. € 20,60 /  
457 Seiten. Ullstein, Berlin 2013

arseille, schrieb Joseph 
Roth, „ist New York und 
Singapur, Hamburg und 
Kalkutta, Alexandria und 
Port Arthur, San Francis-

co und Odessa. (...) In acht Stun-
den macht der Schneider einen 
Anzug fertig. In 24 Stunden ist 
das Gesicht der Straße verändert.“ 
Das war 1925, 18 Jahre später 
werden die nationalsozialisti-
schen Besatzer an einem Februar-
morgen in Marseille große Teile 
des Vieux Port, der als Hort der 
Résistance galt, in Schutt und 
Asche legen und 1500 Gebäude 
sprengen. Schon vorher, im Jän-
ner 1943, hatte die Deportation 
der jüdischen Bevölkerung ange-
fangen, die im März vor 80 Jahren 
ihren Höhepunkt erreichte. Es 
sind Fakten wie diese, Porträts 
von Emigranten (Stefan Zweig, 
Anna Seghers) sowie Einheimi-
schen (Darius Milhaud) und 
kenntnisreiche Erklärungen zur 
historischen, sozialen und politi-
schen Entwicklung Marseilles, die 
der Journalist (u. a. für diese Zei-
tung) Alexander Kluy in seinem 
glänzend geschriebenen Buch Jü-
disches Marseille und die Provence 
ausbreitet. Der Kulturhauptstadt 
des Jahres 2013 ist ca. die Hälfte 
des mit einem Serviceteil versehe-
nen Bandes gewidmet. Die ande-
ren 150 Seiten führen durch die 
Provence, nach Saint-Rémy etwa, 
wo Nostradamus geboren wurde, 
und auch nach Nizza, wo sich die 
jüdische Résistance organisierte.           
 Stefan Gmünder 
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Marseille:  
Eine Stadt,  
viele Gesichter

leine Kinder sind das ge-
naue Gegenteil von Ge-
heimnisträgern. In wichti-
gen Fragen ist das gut. In 
harmloseren oft sehr lus-

tig. Es platzt oft einfach so raus. 
Da bekommt die Mutter drei Mo-
nate vor ihrem Geburtstag von 
der Tochter zuerst gesagt, was 
geschenkt wird, um dann gleich 
das Präsent überreicht zu bekom-
men. Ich musste, ich konnte 
nicht anders – kurz: Tut leid!,  
erklärt das Kind. Andere Ge-
heimnisse werden einfach ins 
Ohr geflüstert, als ob das einem 
Verschweigen gleichkommt.  
Tor Freeman erzählt in seinem 
Buch für Kinder ab dem dritten 
Lebensjahr von ähnlichen 
Schwierigkeiten. Olivia und das 
große Geheimnis heißt sein Bil-
derband. Molly erzählt Olivia ein 
Geheimnis. „Nie und nimmer“ 
will diese das Erzählte preisge-
ben: „Olivia konnte nicht auf -
hören, an das Geheimnis zu den-
ken. Sie dachte daran, während 
sie mit dem Springseil bis zwan-
zig hüpfte. Sie wusste, sie sollte 
niemandem etwas sagen. Aber 
...“ Irgendwann hält sie es nicht 
mehr aus. Olivia plaudert – na-
türlich ganz unter dem Siegel 
der Verschwiegenheit. Was, wie 
man weiß, nichts taugt. Kinder-
buchautor Freeman zeigt dann 
sehr anschaulich, wie das Ge-
heimnis die Runde macht. Die 
Leserschaft darf das beobachten, 
am Ende erfährt sie dann auch, 
was Molly Olivia im Vertrauen 
erzählt hat – etwas Schönes 
 nämlich. 
 Peter Mayr 
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Ein Geheimnis  
und eine 
Plaudertasche

Die Stadt  
und ihre 
Verbrecher

Unterwegs  
in den  
Satiren

Retrospektiv 
introspektive 
Perspektiven

Gedicht

Warten 
Bis du mich anwehst 

Warten  
Bis du näher rückst 

Warten 
Bis du gekommen bist 

Warten  
Bis die Zeit vergangen ist 

Warten  
Bis du mich mitgenommen hast 
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